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Marie Bode: Selbstporträt, Pastell, 1915.

Bilderreise 
zu Marie Bruns-Bodes Leben
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Marie Bode mit ihrem Vater Wilhelm und einem Buch, 1893.
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Vorwort

Marie Bruns-Bode war eine lebenslustige und vielseitig literarisch und 
künstlerisch begabte Frau. Sie versteht es, die Leserin und den Leser hu-
morvoll, anschaulich und süffig schreibend in das Zentrum des kulturellen 
und politischen Lebens der Hauptstadt Berlin von der Kaiserzeit bis zur 
Adenauer-Ära zu führen.

Marie Bode (1885–1952) wurde in eine äußerst anregende kulturelle 
 Atmosphäre hineingeboren. Ihr Vater, Wilhelm von Bode (1845–1929), war 
von 1905 bis 1920 Generaldirektor der Berliner Museen. Nach ihm wurde 
das Bode-Museum benannt. Er heiratete 1882 Marie Rimpau. Marie Bode 
war beider einzige Tochter, da Marie Bode-Rimpau bei der Geburt ihrer 
Tochter 1885 verstarb. Marie Bode, die Verfasserin der hier vorgelegten 
Tagebücher und Briefe, wurde 1907–10 als Lehrerin für Kunstgeschichte an 
den Kaiserhof nach Berlin und Potsdam berufen. Sie heiratete 1915 Prof. Dr. 
Viktor Bruns (1884–1943), den Begründer und langjährigen Direktor des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts für ausländisches öffentliches Recht und Völker-
recht in Berlin, heute das Max-Planck-Institut für ausländisches öffent-
liches Recht und Völkerrecht in Heidelberg.

Die Tagebücher von Marie Bruns, geb. Bode sind von 1912 bis 1944, die 
Briefe von 1893 bis 1951 geschrieben. Als Tochter des Generaldirektors der 
Berliner Museen und als Frau des Direktors des Völkerrechts-Instituts und 
Mitglieds des vom Völkerbund eingesetzten Haager internationalen 
Schiedsgerichtshofes entsteht in ihren Tagebüchern und Briefen ein Bild 
der kulturellen und politischen Geschichte Deutschlands. 

In einer Zeit, in der von den Frauen Unterordnung unter die Männer 
erwartet wurde – sodass Marie Bode sich selber in ihrer Jugend gewünscht 
hatte, als Mann geboren worden zu sein – gelang es ihr, aufrecht ihren ei-
genen Weg zu finden und zu verwirklichen. Nachdem sie sich und ihre 
Träume durchgesetzt hatte, fühlte sie sich als Frau wohl und wollte nicht 
mehr mit einem Mann tauschen!

In ihren Tagebüchern und Briefen spiegelt sich das gesellschaftliche 
Leben besonders des Berliner Bildungsbürgertums in den Zeiten Kaiser 
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Wilhelms II., in der Weimarer Republik, der NS-Zeit und der Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg bis 1951.

Es treten darin unter anderem auf – immer aus selbstbewusst weibli-
cher Perspektive dargestellt:
• Wilhelm von Bode, andere Museumsdirektoren aus Europa und Ame-

rika sowie große private Kunstsammler aus ganz Europa.
• Eine bedeutende Rolle spielt die Familie von Weizsäcker, eng mit Viktor 

Bruns verwandt und befreundet, in den Tagebüchern: Carl von Weiz-
säcker, württembergischer Ministerpräsident bis 1918, Ernst von Weiz-
säcker, Diplomat und unter Adolf Hitler Staatssekretär im Auswärtigen 
Amt, schließlich noch Richard und Carl Friedrich von Weizsäcker, die 
später als Bundespräsident bzw. als Atomphysiker und Philosoph 
wichtige Positionen erlangten.

• Mehrfach treffen wir auf Pastor Martin Niemöller, der eine Tochter von 
Marie Bruns 1933 konfirmierte. Niemöller taucht einige Seiten später 
wieder als entschiedener Gegner der NS-orientierten »Deutschen 
Christen« auf – in einem Gespräch zwischen einem NS-Minister und 
einem Bischof auf einer Abendgesellschaft, wobei letzterer betont: 
»Niemöller … wird jetzt demnächst beseitigt werden«.

• Diplomaten und Politiker im Zusammenhang mit Viktor Brunsʼ Auftre-
ten im Internationalen Haager Gerichtshof.

• Professor Sauerbuch, bekanntester Chirurg seiner Zeit und Schwarm 
der Damen der »besseren Gesellschaft«, erscheint als charmanter Ge-
sellschaftslöwe auf den großen Berliner Festen.

So stellt das Tagebuch ein Zeitgemälde der Gesellschafts-, Kultur-, Rechts- 
und Wissenschaftsgeschichte dar, erzählt von einer klugen und oft auch 
widerständigen Frau.

Dank ihrer künstlerischen Ausbildung in Berlin und Paris hat Marie 
ihre Tagebücher mit eindrucksvollen Aquarellen und Zeichnungen illus-
triert.

Leserinnen und Leser können durch die Lektüre eine überraschende 
Konkretisierung unseres viel zu holzschnittartig vereinfachten und durch 
die Perspektive von Männern geprägten Bildes der ersten Hälfte des  
20. Jahrhunderts in Deutschland erleben.

Rainer Noltenius
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Tagebücher 1909–1944

Die Liebe meiner Eltern 

[Geschrieben zwischen 1909 und 1911. Nach den Berichten ihrer Tante Anna 
Rimpau in Langenstein und Thilli Wintzingerode, »der liebsten Freundin mei-
ner Mutter«, erzählt Marie Bode:]

Aus den Worten beider habe ich die Geschichte meiner Eltern aufgebaut. 
Vater [Wilhelm von Bode] war ein seltsames Kind. Seine Mutter [Emilie Bode, 
geb. Rimpau] liebte ihn innig, Großvater [Oberlandesgerichtsrat Wilhelm H. 
B. Bode] konnte ihn nicht verstehen. Seine Anlage mochte an sich schon 
verschlossen sein – er wurde immer scheuer und seine etwas kränkliche 
Natur konnte mit den derberen Vettern (in Langenstein) nicht harmonie-
ren. Wenn er auf dem Lande mit Rimpaus herumtollte, suchte er sich dann 
meistens die Gesellschaft seiner lebhaften, natürlichen und liebevollen 
Kusine Marie [Rimpau] aus.

Hand in Hand gingen die beiden durchs Dorf und hinter ihnen riefen 
die Buben: »Kick, do gahn Brut un Brüjam!« Es stand dem Pärchen auch 
ganz fest, dass sie später einmal Mann und Frau sein würden. Kindliche 
Kameradschaft wuchs sich zu reifer Freundschaft aus. Mein Vater hatte 
Naturhistoriker werden wollen, um den dunklen Erdteil zu durchforschen. 
Das verbot ihm seine zarte Gesundheit; er litt an Kopfkrämpfen, von denen 
im späteren Lebensalter nur Migräne zurückblieb. Seine zweite große 
Liebhaberei war Kunstgeschichte; aber der Vater behauptete, das sei kein 
Brotstudium und zwang ihn quasi zur Juristen-Karriere.

Widerwillig quälte er sich mit dem corpus juris herum und tagelang 
freute er sich auf ein paar Stunden in Langenstein, wo er der alten Liebha-
berei leben konnte. Dann zog er mit meiner Mutter auf die »Altenburg« 
und Vetter und Kusine schwelgten im Anblick der Fotografien, die sich 
Vater allmählich von den verschiedenen Kunstwerken verschafft hatte. 
Seine Kusine hatte so viel Sinn für die Sache, dass es ihm oft schien, als 
ginge ihm durch sie erst das rechte Verständnis für seine Kunstblätter auf. 
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Glücklich war der Referendar absolviert, und nun steckten sich einige ver-
ständnisvolle Leute dahinter, meinem Vater zu seinem rechten Beruf zu 
verhelfen. Es war der alte Braunschweiger Blasius, aber in erster Linie 
warʼs seine Kusine Marie, und sie trugen den Sieg davon.

Mit welchem verstärkten Interesse meine Mutter nun an der Laufbahn 
von Vater teilnahm, lässt sich denken. Aber sie verlor ihn auch oft fast jah-
relang aus den Augen. So manche Liebesgeschichte spielte in ihrer beider 
Leben hinein, und als sie bereits 37 Jahre alt waren, kam ihnen die Erkennt-
nis, dass sie ja eigentlich nur füreinander geschaffen seien. An diesem 
Punkt stimmen meine Quellen nicht überein. Die eine sagt aus, dass Groß-
mutter Ri.[mpau] Vater zur Verlobung ermutigt hätte, die andere meint, es 
sei die Liebe den Eltern meiner Mutter überraschend gekommen – ihre 
eigenen Briefe bestätigen mir diese Ansicht.

Jedenfalls hatten die beiden Liebenden schwere Zweifel am Erlaubten 
ihres Glücks. Vetter- und Kusinen-Heirat war schon einmal in unserer Fa-
milie vorgekommen und hatte Irrsinn in der nächsten Generation gezeigt. 
Dazu kamen die Bedenken von Vaters zarter Gesundheit; meine Mutter 
hatte ein Mädchenleiden erst vor kurzem überwunden – und so türmte 
sich manch ein Berg im Gewissen der zwei pflichttreuen Menschen auf. Es 
kam die Unzufriedenheit der [Rimpau-] Eltern hinzu, die selbstverständ-
lich nur auf hygienischen Bedenken beruhte; aber beide liebten den Nef-
fen, und so gaben sie ihre Einwilligung.

Kurz nachdem der Würfel gefallen war, wurde meiner Großmutter 
 [Sophie Rimpau, geb. Bode] klar, was sie an dieser Tochter besessen hatte, 
was herzugeben ihr fast unmöglich schien. Der krittlige Mann [Landrat 
August Wilhelm Rimpau] war ihr oft langweilig gewesen, aber die heitere, 
witzige, kluge und selbstlose Tochter hatte das immer enger gezogene Fa-
milienleben aufgefrischt. Alle anderen Kinder hatten fortgeheiratet; nun 
sollte sie mit einem Mal in dem großen Schlosse nur für ihren Mann leben. 
Von Eifersucht gepeinigt suchte sie wohl nach einem Vorwand der An-
klage gegen ihre Tochter, und wer sucht, der findet! Sie wetterte gegen 
Verwandtenheirat und füllte jeden Tag mit einer neuen Szene an. Wie 
mein Großvater in der Zeit zufällig einen Schlaganfall bekam, bezog meine 
Mutter die Schuld daran auf sich; weinend warf sie sich ihr um den Hals 
und stieß hervor: »Ich habe meinen Vater gemordet!« Auf dieses Hirnge-
spinst des überreizten Gewissens hatte meine Großmutter nicht ein güti-
ges Wort, nicht einen freundlichen Blick. Kalt stieß sie die Tochter von 
sich. Zum Glück erholte sich mein Großvater bald; aber wie war der armen 
Tochter die Brautzeit verhagelt! In aller Eile wurde die Hochzeit vorberei-
tet und still, wie es sich nach den Worten meiner Mutter »für so alte Leute 
geziemte«, und der hohe Tag blieb ihr als der furchtbarste ihres Lebens in 
Erinnerung.
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Hätten die Großeltern – und besonders die Großmutter – das junge 
Paar n u n  wenigstens in Frieden gelassen! Aber die Entbehrung war für 
die lebhafte alte Frau zu viel. Sie redete sich immer mehr in Härte herein 
und schrieb der unglücklichen Tochter einen Schmähbrief nach dem an-
deren! Vergebens warʼs, dass sie ihre Mutter für dies und jenes gedachte 
Verbrechen um Verzeihung bat! Vergebens, dass sie mit immer neuer Ge-
duld freundlich und besänftigend schrieb. Das ferne Unwetter hörte nicht 
auf, grollend immer wieder über dem Horizont ihres Glückes aufzusteigen!

Und die beiden w a r e n  glücklich! Sie liebten sich mit einer Kraft, die 
gegen jede Anfeindung stählte. Sie gingen in den gegenseitigen Interessen, 
in der Freude am Charakter und Herzen ihrer Erwählten vollständig auf. 
Und meine Mutter hatte sich ihren Kreis erobert; alle Freunde ihres Man-
nes schätzten sich glücklich, sie zu kennen!

Da brach mit einem Mal das Leiden ihrer Mädchenzeit wieder auf. Ein 
Geschwür im Unterleib wuchs und verursachte grauenhafte Schmerzen. 
Die Ärzte trösteten, dass es nach einer Operation besser sein würde; aber 
sie könnte nie ein Kind haben! Der Arzt war im Irrtum, und bald darauf 
erfuhr sie, dass ihr und ihrem Kind der Tod gewiss sei. In dieser Aussicht 
schrieb sie an ihre Mutter und meinte, sie würde sich nun versöhnlich 
stellen. Aber die harte Frau sah in dem Schicksal ihrer Tochter nur die 
Strafe für solche leichtsinnige Heirat und weigerte sich, ihr vor dem Tode 
Lebewohl zu sagen. Wenn auch meiner tapferen Mutter das Sterben nicht 
schwer wurde – diese Härte und der Abschied von ihrem Wilhelm drückte 
sie schwer danieder. Trotzdem genossen die beiden jede Woche, jeden Tag, 
der ihnen noch geschenkt war, und die Todgeweihte strahlte den ganzen 
Reichtum ihrer Liebe auf Fern- wie Nahestehende aus. Sie ließ keine Weh-
mut aufkommen; jeder, der von ihr Abschied nahm, ging gestärkt und be-
reichert an seine Aufgabe.

Alles ging besser als man vorausgesehen. Das Kind war lebendig und 
gesund; eine helle dankbare Freude strahlt aus den Briefen, die meine 
Mutter damals an Tante Thilli geschrieben hat. »Schade, dass es kein Junge 
ist«, hatte ein Arzt gemeint, wie er mich besah – der mächtige Schädel 
schien ihm einen guten Knaben zu versprechen. »Schade, dass Du kein 
Junge bist«, hat Vater auch oft zu mir gesagt und meinem eigenen Bedau-
ern Ausdruck gegeben. Aber jetzt, schon seit Jahren, möchte ich um die 
Welt nicht mit einem Mann tauschen. Meine Mutter selbst erholte sich 
und schöpfte wieder Lebenshoffnung. Aber es war nur Schein. Nach we-
nigen Wochen kam es zum Sterben. 

Das war eine Trauer, wie sie selten um ein Menschenleben gehalten ist. 
Die Dorfleute in Langenstein weinten ebenso herzzerbrechend, wie ihre 
Neffen und Nichten, ihre Geschwister und zahllosen Freunde. Auf dem 
Begräbnis war ein Herr, den Vater nicht kannte. Hinterher machte er ihm 
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einen Entschuldigungsbesuch. Es war ein Mann in den Siebzigern, der vor 
langen Jahren meine Mutter einmal in Langenstein gesehen – nur für we-
nige Stunden, und der konnte sichʼs nun nicht versagen, ihrer Leiche zu 
folgen. Aber noch wunderbarer tritt die Bedeutung ihrer Persönlichkeit 
aus einer anderen Erzählung hervor. Ich mochte schon 22 Jahre alt sein, da 
sagte mir Frl. Keller mal, dass sie mit einem Dr. Veit zusammen gekommen 
sei. Der habe sich sehr für mich interessiert, und viel von meiner Mutter 
gesprochen. Er war ein berühmter Frauenarzt, den man in ihrer letzten 
Krankheit herangezogen hatte. Und wie sie gestorben war, kam er heim 
mit den Worten: »Frau Bode ist tot« – und er und seine Frau wachten in 
Trauer die ganze Nacht hindurch.

Wenn ich bedenke, wie teuer mein Leben erkauft war, wie öde und 
zwecklos Vater sich lange Jahre fühlte – dann frag ich mich oft: Solltest Du 
nicht zu etwas ganz besonderem aufgehoben sein? Ich bin das Kind sehn-
süchtiger, jahrealter, schwer erkämpfter Liebe. Was in den Eltern glühte, 
lodert womöglich noch stärker in mir – wozu? 

[Außer dieser Kurzdarstellung schrieb Marie Bruns-Bode – zwischen 1938 und 
1950 – den jahrzehntelangen Briefwechsel ihrer Eltern ab und kommentierte 
ihn: »Die Liebe meiner Eltern«, Umfang: 205 Seiten. Sie stellte fünf Exemplare 
davon her und verschickte zwei an ihre Töchter Hella in Bremen und Edith in 
der Schweiz sowie eins an Elisabeth Rimpau, Wernigerode (siehe den Brief an 
sie von 1950).]

Mädchenerinnerungen und die Memoiren  
als Lehrerin am Kaiserhof 1885–1912

Die ersten Kinderjahre
[geschrieben im Mai 1912, 27-jährig]

Aus dem Dämmer der ahnungslosen Kinderjahre tritt ein Bild des Erinnerns 
vor meine Seele. Vater [Wilhelm von Bode] liegt auf dem Sofa, wohl müde 
vom Amt [damals als Direktor der Berliner Gemäldegalerie], und ich hocke 
neben ihm mit einem Malbuch. Wo ich farblose Bildchen fand, musste ich 
sie bunt machen. Dann lief ich zu Vater und zeigte ihm mein Werk. Er lobte 
und gab Ratschläge für geeignete Farbenzusammenstellungen. Ich weiß, 
wie ich mir Mühe gab, seine Anerkennung zu erlangen, und mit welcher 
Freude ich schon in diesen jüngsten Jahren – ich mochte die Drei kaum 
erreicht haben – meinen primitiven Malversuchen oblag. 




